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176 ©ßilbc ftriefi: ®ie ba toanbern unb gcljert. — §. ©dfmibt: ©abattuttur auf Sumatra.

2>ie öa toanbern unb geben....
©ie ba leibensnoll roaitbern unb fürbaß gcl)ert, Sfi her ©Seg aueß lang unb bas 3let vtocb roeit,

©as Stntlitg gebeugt 3U bem 6laube, ©Sir müffen betaben Don Scßulben,
Sie können bas ferne 3lel hießt feßen, 2lm hornigen ©Sege 3ur Sroigkeit
©od) haftet in ißnen ber ©taube: ©ie ©eißet ©ottes erbulben.

©oeß roenn bann enblict) bas 3iet erreicht,

2lm ©age bes füngfien ©erießtes,

©ßirb il)nen ein ©tück, bem kein irbifc^es gleicht,

3m Strahle bes göttlichen ßießtes.
SEIpilbe'Äriefi.

Sabahfmltur
SSon £. Scßmibt,

Kleiber machen Seute! Sieg gilt aitcß bei ber
Qigarre. $aê SDedMatt, jene feßmiegfame, oft
feibenbünne tpülle, bie bie „heißgeliebte",
fdflante ober öerbiefte ©orpeboforut eng um=
fcßließt, berleißt ber Qigarre erft Qug, erl)öt)t
ißren ©efeßmad: unb geftaltet ba» hauchen gu
einem toahren ©ertuß. £sßr 3taucßer, bie ißr fo
biete taufenb SJtale mit ioahrer SfBonne bie

Qigarre gtoifcßen bie Sippen nahmt unb fie in
holten Qügen genoffen habt, toißt ißr, troßet
euer Vorrat fich immer neu ergäbt? tlnb ißt

auf 6umatra.
ajiebart (Sumatra).

fftießtraueßet, ißr ïlêïeten, bie ißr bie SSomten
beg fftaueßeng nießt gelten laffen tootCt ober gar
biefem Safter gern ben ©obegftoß berfeßeit
möchtet, foißt ißr benn, loo euer trirtlicßer
geinb fteßt?

gaft alle Qigarren begießen ißt SDecfblatt au»
bem Ssnfellattb (Sumatra.

2tlg toeftlicßfte ber großen Sunba=3hfeln,
born oftafiatifeßen geftlanbe bureß bie Straße
bon SJtalaïîa getrennt, auf ber ©egenfeite bom
3snbifcßen ögean umfpült, ift un» feine Sage

aatbeete unb feßon gepftangter ©abat auf S3erggetänbe. Sopc. ©cfjmibt, SDZeban,

176 Thilde Kriesi: Die da wandern und gehen. — H. Schmidt: Tabakkultur auf Sumatra.

Die da wandern und gehen....
Die da leidensvoll wandern und fürbaß gehen, Ist der Weg auch lang und das Ziel noch weit,
Das Antlitz gebeugt zu dem Staube, Wir müssen beladen von Schulden,
Sie können das ferne Ziel nicht sehen, Am dornigen Wege zur Ewigkeit
Doch haftet in ihnen der Glaube: Die Geißel Gottes erdulden.

Doch wenn dann endlich das Ziel erreicht,

Am Tage des jüngsten Gerichtes,

Wird ihnen ein Glück, dem kein irdisches gleicht,

Im Strahle des göttlichen Lichtes.
ThildchKriesi.

Tabakkulkur
Von H. Schmidt,

Kleider machen Leute! Dies gilt auch bei der
Zigarre. Das Deckblatt, jene schmiegsame, oft
seidendünne Hülle, die die „heißgeliebte",
schlanke oder verdickte Torpedoform eng um-
schließt, verleiht der Zigarre erst Zug, erhöht
ihren Geschmack und gestaltet das Rauchen zu
einem wahren Genuß. Ihr Raucher, die ihr so

viele tausend Male mit wahrer Wonne die

Zigarre zwischen die Lippen nahmt und sie in
vollen Zügen genossen habt, wißt ihr, woher
euer Vorrat sich immer neu ergänzt? Und ihr

auf Sumatra.
Mcdan (Sumatra).

Nichtraucher, ihr Asketen, die ihr die Wonnen
des Rauchens nicht gelten lassen wollt oder gar
diesem Laster gern den Todesstoß versetzen

möchtet, wißt ihr denn, wo euer wirklicher
Feind steht?

Fast alle Zigarren beziehen ihr Deckblatt aus
dem Jnselland Sumatra.

Als westlichste der großen Sunda-Jnseln,
vom ostasiatischen Festlande durch die Straße
von Malakka getrennt, auf der Gegenseite vom
Indischen Ozean umspült, ist uns seine Lage

aatbeete und schon gepflanzter Tabak auf Berggelände Copr. H. Schmidt. Medan,



§. ©djmtbt: Satmïfuttur auf ©umatra. 177

Sei StuffeJjet mit feinen Eultê beim ©inten.

unter bem Squator nodj bon ber ©djute ïjer
beïannt: ®rof)en, Stffen, ®iger. 2Iuf biefer gro=
fjen, tanggeftrecften £infel, bie gum ï)ûÏÏânbt=
fcfjen SMoniatbefib gehört, liegt an ber Oft=
ïiifte ein ïteineg ©ebiet, bie ©uttanate ®eti,
©erbang unb Sangïat umfaffenb, mit ®eti atg

Qentrum, bag bem ®abaf ben Sßettruf „®eli-
®ecfBIatt" ober „@umatra=®aba!" gegeben Bit*
@§ toirb nur ®eifBIatt, in ÜKittiarben bon 23Iät=

tern, für ben Sebarf ber gangen SGSelt f>robu=

giert. ®iefe Sftonoqolftetlung ©umatraê gu er=

fdjüttern, finb fctjon biete SSerfttd^e gemalt toor=
ben, gum Seifqiet in Kamerun unter benfelBen
^immelêftricben, ähnlichen ïlimatifctjen unb
33ûbenberBiaItniffen, aber Biêïjer obne bauernben
©rfotg.

Sor mebir als fec^gig ^alften — bie grofje
Xabaïêgefeïïfcfiaft, bie ®eli SCtbaatfc^afnfnij feierte
bor bürgern itjr GOjäbrigeg Sefteljen — tarnen
alê erfte firmiere ©eutfdje, ©ätjtoeiger unb <ÇoI=

länber in§ Sanb. ©ie fanben eine bünne, träge
fDMaienbeböIterung bor, bag Sanb unerfctjtof»
fen, bout llrtoalb big auf bie toenigen ®orf=
fiebelungen bebest, ©ie ertoarben Sanbbaiüon»
geffionen unb begannen unter fdjtoierigften S'et=

Eot>r. £>. ©djnniit, 3JieScm.

tjältniffen ben llrtoalb gu roben unb ®abaï gu
bauen, tpeute befinbet fidj ba, too „the big four",
bie bier großen ©ejellfdjaften: bie ®eti=9Saat=

fdfapfHj;, ©enembab !Dbaatfcbjapfaij, ®eli Sata=
bia :l)?.aatfäiapbii unb bie àrenbgburg, faft
augfcpepdj bag ®ec£blatt qrobugieren, !aum
nodj llrtoalb. lti:b boct) beginnt febe $flang=
qeriobe — einmalig im — rn.it bem Sie=

berfdjtagen beg jungen, adfjtjâïjrigen, ftattlic^en
SBatbeg, 33ufcï) genannt. ®ieg ift ein ©batat=

teriftitum beg ®abaïbau§ auf ©umatra. ®enn
jebeg ®abaïfelb toirb erft nadj adjt 3>abtert toie=

ber bebaut. 3?n ber acïjtjâbjrigert fFtubjefoaufe be=

toalbet fict) ber Soben toieber unb foil eine neue

ipumuêfrîjicfjt bilben. @o toirb eine @nt!räfti=

gung beg Sobeng bermieben unb eine fidj faft
gteidjbteibenbe Qualität beg ®abaïg ergielt. ®ajg

fäfjledjte unb gute ©raten borïommen, b)ärtgt

tebigt'idj bon ber SBitterung unb ber Begegnung
ber anberen ©efabten ab, bie bie iÇflange unb

üjr Statt bebrobert.

®er niebergefdjtagene Sufdj toirb gu Raufen
ober in Seiben aufgefct)id)tet, unb toenn er ge=

nügenb trotten ift, abgebrannt.
©teidjgeiiig mit bem „Sufdjtapen" (Htm

H. Schmidt: Tabakkultur auf Sumatra. 177

Der Aufseher mit seinen Kulis beim Ernten.

unter dem Äquator noch von der Schule her
bekannt: Tropen, Affen, Tiger. Auf dieser gro-
ßen, langgestreckten Insel, die zum holländi-
scheu Kolonialbesitz gehört, liegt an der Ost-
küste ein kleines Gebiet, die Sultanate Deli,
Serdang und Langkat umfassend, mit Deli als
Zentrum, das dem Tabak den Weltruf „Deli-
Deckblatt" oder „Sumatra-Tabak" gegeben hat.
Es wird nur Deckblatt, in Milliarden von Blät-
tern, für den Bedarf der ganzen Welt produ-
ziert. Diese Monopolstellung Sumatras zu er-
schüttern, sind schon viele Versuche gemacht wor-
den, zum Beispiel in Kamerun unter denselben
Himmelsstrichen, ähnlichen klimatischen und
Bodenverhältnissen, aber bisher ohne dauernden
Erfolg.

Vor mehr als sechzig Jahren — die große
Tabaksgesellschast, die Deli Maatschappij feierte
vor kurzem ihr 6()jähriges Bestehen — kamen
als erste Pioniere Deutsche, Schweizer und Hol-
länder ins Land. Sie fanden eine dünne, träge
Malaienbevölkerung vor, das Land unerschlos-
sen, vom Urwald bis auf die wenigen Dorf-
siedelungen bedeckt. Sie erwarben Landbaukon-
Zessionen und begannen unter schwierigsten Per-

Copr. H. Schmidt, Medan.

Hältnissen den Urwald zu roden und Tabak zu
bauen. Heute befindet sich da, wo „tbs biZ kour",
die vier großen Gesellschaften: die Deli-Maat-
schappij, Senembah Maatschappij, Deli Bata-
via Maatschappij und die Arendsburg, fast
ausschließlich das Deckblatt produzieren, kaum
noch Urwald. Und doch beginnt jede Pflanz-
Periode — einmalig im Jahre — mit dem Nie-
derschlagen des jungen, achtjährigen, stattlichen
Waldes, Busch genannt. Dies ist ein Charak-
teristikum des Tabakbaus aus Sumatra. Denn
jedes Tabakseld wird erst nach acht Jahren wie-

der bebaut. In der achtjährigen Ruhepause be-

waldet sich der Boden wieder und soll eine neue

Humusschicht bilden. So wird eine Entkräfti-
gung des Bodens vermieden und eine sich fast

gleichbleibende Qualität des Tabaks erzielt. Daß
schlechte und gute Ernten vorkommen, hängt
lediglich von der Witterung und der Begegnung
der anderen Gefahren ab, die die Pflanze und

ihr Blatt bedrohen.
Der niedergeschlagene Busch wird zu Haufen

oder in Reihen aufgeschichtet, und wenn er ge-

nügend trocken ist, abgebrannt.
Gleichzeitig mit dem „Buschkappen" (Um-



£. ©djmiöt: SUbaïfuItur auf (Sumatra.

fcplagen), bielfacp artdj fcßon borper, toirb bie

Abteilung mit einem Step bon @nttoäfferungg=
graben burdßgogen. Stun beginnt bie müpfame
©ätigfeit, bag „©jangïoln", bag Ttmpacfcn beg

©obeng. ©ie ©rbe toirb mit bet tpadfe (®jang=

9ttefen=®tf>aï&au»n.

fol) big gu anbertpalb $uß tief umgearbeitet,
unb bie ftörenben ©aumftrünte unb SBurgeln
toerben entfernt. ©g ift erftaunlicp, mie ber
Ühtli (Arbeiter) biefeg SBerf bollbringt; ©ag
für ©ag, bon morgeng 6 Itpr big nacpmittagg
5 ©pr, mit anberipalbftünbiger SStittaggpaufe,
fcßtoingt er im glüpenben Sonnenbranb bie
tpacfe überm Stopf, paut in ben Stoben unb ar=
beitet fo in gleichmäßigem ©ernpo bie oft fepr
parte ©rbe um.

©er ®uli, importierter Arbeiter aug. (Spina
ober ^aba, ber überbebölferteu $nfel öftlicß
Sumatrüg, arbeitet im „®ontra!t", einem Sp=
ftem, bag alg Sïtaberei gegenlnärtig biet ange=
feinbet toirb.

©reißig bis? biergig Sïulig arbeiten unter
einem cßinefifcßen Stnffeper (©anbit) ober einem
jabanifcpen Éuffeper (SDtanbur). ©iefe unter»
fiepen bent (Europäer, bem Slffiftenten, ber auf
mataiifd) „Heiner .Sperr" peißt im ©egenfaß
gum „großen tperrn", bem Sïbminiftrator ber

jetoeiligen Unternepmung. ®ie ©mganggfpradje
gtoifcpen (Europäer unb ®uli ift bag lüften»
SDtalaiifcß, bag überall im Sunba=SIrd)ipel ge=

fprocßen toirb.
Stuf bem fräftigften, gefitnbeften Stoben ber

©lantagenabteitung, mancpmal aucp außerpalb,
toerben bie recptetfigen (Saatbeete in großer 2tn=

gapl angelegt, bie (Saat auggefät unb gum
Scßuße gegen gu ftarfen Stegen unb gu ftarïe
(Sonne mit funftbolten ©äcpern aug Sttap
(©latter ber Stipappatme) ober aug „ßalang"
(parteg, popeg ©rag) überbeut. ®ie größte
Sorgfalt toirb nun auf bie ©nttoicïlung ber

jungen ©flange bertoenbet.
SBepe bem Stffiftenten, bem Stuffeper ober

bem ®uli, ber fid) bie ïteinfte llnacptfamïeit gu

fcputben ïommen läßt! ®ag peilige ®onnertoet=
ter fommt bon oben unb enbet — früper toenig=

fteng — beim ®uli rneift mit ©rüget.
©er ärgfte $einb ber jungen ©flange ftecft

im ©oben: bie Scpleimïranïpeit, ein ©agittug,
ber fcßon gange ©aba'ffetber bernicptet unb auf
Saprgepnte berfeucpt pat. SBo immer nur in
einem Saatbeet ein ïranïeg ©ftängrpen entbectt

toirb, toirb fofort bag gange ©eet bernicptet.
Stur gang gefunbe, toirïtid) ïrâftige junge
©flangen (©ibitg) bürfen auggepflangt toerben.

Äauut ift bie Saat aufgegangen unb pat ©Iät=
ter enttoictelt, fo loirb fie überfprüpt mit einer

ßöfung bon ©leiarfeniï (Soobarfenaat) gum
Scßuße gegen bie freßgierigen Staupen ber

H. Schmidt: Tabakkultur auf Sumatra,

schlagen), vielfach auch schon vorher, wird die

Abteilung mit einem Netz von Entwässerungs-
graben durchzogen. Nun beginnt die mühsame
Tätigkeit, das „Tjangkoln", das UmHacken des
Bodens. Die Erde wird mit der Hacke (Tjang-

Riesen-Tabakbaum,

kol) bis zu anderthalb Fuß tief umgearbeitet,
und die störenden Baumstrünke und Wurzeln
werden entfernt. Es ist erstaunlich, wie der
Kuli (Arbeiter) dieses Werk vollbringt; Tag
für Tag, von morgens 6 Uhr bis nachmittags
5 Uhr, mit anderthalbstündiger Mittagspause,
schwingt er im glühenden Sonnenbrand die
Hacke überm Kopf, haut in den Boden und ar-
beitet so in gleichmäßigem Tempo die oft sehr
harte Erde um.

Der Kuli, importierter Arbeiter aus China
oder Java, der überbevölkerten Insel östlich
Sumatras, arbeitet im „Kontrakt", einem Sy-
stem, das als Sklaverei gegenwärtig viel ange-
feindet wird.

Dreißig bis vierzig Kulis arbeiten unter
einem chinesischen Aufseher (Tandil) oder einem
javanischen Aufseher (Mandur). Diese unter-
stehen dein Europäer, dem Assistenten, der auf
malaiisch „kleiner Herr" heißt im Gegensatz

zum „großen Herrn", dem Administrator der

jeweiligen Unternehmung. Die Umgangssprache
zwischen Europäer und Kuli ist das Küsten-
Malaiisch, das überall im Sunda-Archipel ge-
sprachen wird.

Auf dem kräftigsten, gesundesten Boden der

Plantageuabteilung, manchmal auch außerhalb,
werden die rechteckigen Saatbeete in großer An-
zahl angelegt, die Saat ausgesät und zum
Schutze gegen zu starken Regen und zu starke
Sonne mit kunstvollen Dächern aus Atap
(Blätter der Nipahpalme) oder aus „Lalang"
(hartes, hohes Gras) überdeckt. Die größte
Sorgfalt wird nun aus die Entwicklung der

jungen Pflanze verwendet.
Wehe dem Assistenten, dem Aufseher oder

dem Kuli, der sich die kleinste Unachtsamkeit zu
schulden kommen läßt! Das heilige Donnerwet-
ter kommt von oben und endet — früher wenig-
stens — beim Kuli meist mit Prügel.

Der ärgste Feind der jungen Pflanze steckt

im Boden: die Schleimkrankheit, ein Bazillus,
der schon ganze Tabakfelder vernichtet und auf
Jahrzehnte verseucht hat. Wo immer nur in
einem Saatbeet ein krankes Pflänzchen entdeckt

wird, wird sofort das ganze Beet vernichtet.
Nur ganz gesunde, wirklich kräftige junge
Pflanzen (Bibits) dürfen ausgepflanzt werden.

Kaum ist die Saat aufgegangen und hat Blät-
ter entwickelt, so wird sie übersprüht mit einer

Lösung von Bleiarfenik (Loodarsenaat) zum
Schutze gegen die freßgierigen Raupen der
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Sag gmtere einer Srocfenfdjeime; jum Srodneit c

Stacptfchmetterlinge. ©ägefdjleier fpannt man
über bie Söeete, um bie Nachtfalter abgupalten,
bamit fie ipre ©ier nicpt unter bie SSIätter legen.
SÏBer aHeê nütgt nicpté: bie Staupe ift bocp ba.
SSeet für SSeet muff abgefucpt inerben.

Stun finb bie SSibitê fo ineit, baff fie gebogen
unb auêgepflangt inerben tonnen. ®ie Sßflang»
lâcher finb borper im Slbftanb bon eineinhalb
guff nach ^ Scpnur gefcptagen, mit ©itano
gebüngt unb gegoffen luorben, unb ïjiriein
fommt bie junge Sßflange. (So bflangt bcr
®uli an einem Sage 800—1000 SSibitg. ®ar=
nach Qie^t er fie nocpmalê. geber $uli hat
feine eigenen (Saatbeete unb fein eigene» gelb,
bag er boit SInfang big gu ©nbe beforgt. Sßirb
er nicht fertig bamit, befommt er $itfe, bie er
felbft begabten muf. gn gir'fa 30 Sagen muff er
fein gelb bon 18 000 Säumen abgepflangt
haben.

®ag Sßflangen hat begonnen. Stun feigt bie
nerböfefte geit ein. geigt h^ifet eg gut greunb
mit Sßetrug fein: er barf nur regnen laffen,
Inenn eg erinünfcpt ift. fpeute gepflangt, morgen
9îegen brauf, unb atteë ift umfonft. ©g muff
bann nocpmalg gepflangt loerben. 91m liebften

3et)ängte SSIätter. ®ot>r. $. Scfimibt, »ieban.

ift Srocfenpeit. Stach 5 Sagen inerben bie Sßflan»

gen tiein angehäufelt. Sie ftepen in glnei Stei»

hen. Sîecptg unb linîg bon biefen inirb ber So=

ben ausgehoben unb um bie Sßflangen gebreitet.
So entftepen bie langen Stillen unb gioifcpen

ihnen erhaben lnie auf Seeten bie ©oppelreipeu
ber Sabafbäume. Später inirb noch einmal
grofg angehäufelt, gnginifcpen pat fich bietßflange
mit ihrer SPfaplitiurgel tief im Soben beranïert
unb inartet auf Stegen, éommt nun ein iücp=

tiger Sropenregen bon 40—50 mm, fo fiept

man ben Saba! beinahe luacpfen. Sffiecpfelt eine

längere Srodenpeit mit ftarïen Stegengüffen ab,

fo fiept ber Saba! fepr balb über 2 m pocp, ein

inaprer SBalb.

21ber mepe, inenn ber Stegen mit Sturm ge=

paart ïommt! ©ie SSIätter Inerben bon ben

fcpmeren Sropfen burchfcplagen unb gerfeigt.

©ber gar ein SSirbelioinb legt Saufenbe bon
SSäumen um ober bricpt fie ab. ®a ift nicptg

mepr gu ernten. Sticpt genug bamit. ®em §aber
mit bem SBettergott gefeilt fich nun noch ber

berglneifelte Sampf gegen bie Staupen» unb

Säufeplage pingu. ©en ïleinen Saba! itber=

fpriigt man mit SSIeiçtrfeniï, bem größeren ftreut

H. Schmidt: Tabakkultur auf Sumatra. 179

Das Innere einer Trockenscheune; zum Trocknen c

Nachtschmetterlinge. Gazeschleier spannt man
über die Beete, um die Nachtfalter abzuhalten,
damit sie ihre Eier nicht unter die Blätter legen.
Aber alles nützt nichts: die Raupe ist doch da.

Beet für Beet muß abgesucht werden.

Nun sind die Bibits so weit, daß sie gezogen
und ausgepflanzt werden können. Die Pflanz-
löcher sind vorher im Abstand von eineinhalb
Fuß nach der Schnur geschlagen, mit Guano
gedüngt und gegossen worden, und hinein
kommt die junge Pflanze. So Pflanzt der
Kuli an einem Tage 800—1000 Bibits. Dar-
nach gießt er sie nochmals. Jeder Kuli hat
seine eigenen Saatbeete und sein eigenes Feld,
das er von Anfang bis zu Ende besorgt. Wird
er nicht fertig damit, bekommt er Hilfe, die er
selbst bezahlen muß. In zirka 30 Tagen muß er
sein Feld von 18 000 Bäumen abgepflanzt
haben.

Das Pflanzen hat begonnen. Nun setzt die
nervöseste Zeit ein. Jetzt heißt es gut Freund
mit Petrus sein: er darf nur regnen lassen,
wenn es erwünscht ist. Heute gepflanzt, morgen
Regen drauf, und alles ist umsonst. Es muß
dann nochmals gepflanzt werden. Am liebsten

zehängte Blätter. Copr. H. Schmidt, Medan.

ist Trockenheit. Nach 5 Tagen werden die Pflan-
zen klein angehäufelt. Sie stehen in zwei Rei-
hen. Rechts und links von diesen wird der Bo-
den ausgehoben und um die Pflanzen gebreitet.
So entstehen die langen Rillen und zwischen

ihnen erhaben wie auf Beeten die Doppelreihen
der Tabakbäume. Später wird noch einmal
groß angehäufelt. Inzwischen hat sich die Pflanze
mit ihrer Pfahlwurzel tief im Boden verankert
und wartet auf Regen. Kommt nun ein tüch-

tiger Tropenregen von 40—50 mm, so sieht

man den Tabak beinahe wachsen. Wechselt eine

längere Trockenheit mit starken Regengüssen ab,

so steht der Tabak sehr bald über 2 m hoch, ein

wahrer Wald.

Aber wehe, wenn der Regen mit Sturm ge-

paart kommt! Die Blätter werden von den

schweren Tropfen durchschlagen und zerfetzt.

Oder gar ein Wirbelwind legt Tausende von
Bäumen um oder bricht sie ab. Da ist nichts

mehr zu ernten. Nicht genug damit. Dem Hader
mit dem Wettergott gesellt sich nun nach der

verzweifelte Kampf gegen die Raupen- und

Läuseplage hinzu. Den kleinen Tabak über-

spritzt man mit Bleiarsenik, dem größeren streut
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man ©djtoeinfurter ©rim ing £etg, bag |eifjt
oben in bie ®tone. ©aneben toitb Sag fût Sag
febet Saum unb febeg. SÖIait auf Raupen unb
Sauf>ennefter abgefud;!. ®ieg gefc^iebjt burd)
gtoauen, ®inbet, freie SDcalaien unb Sattafter
unb foftet Bei feber ©rate einet einzigen lXntet=
tiebmtung Saufenbe ban ©ulben. ®ie Saufe be=

fämbft man mit berfdjiebenen ©iften aug bet
SBeinbergffitifje. Qtoifdjenbutd) beginnt id)oit
bie ©tnte. ®er guerft gelangte Sabaf ift fo
toeit, büfs bie unteren 2—4 Stattet — bag
©anbblatt — gefaflütft toerben muffen. ®er Sa=
Bafbaum — bet tedjnifdje Stugbtud leitet fid)
bon bet ftattlidjen ißflange mit ïtâftigem
Stamm (Seräftelungen toerben ïfetauggebtoi
djen) bjer — toäcfjft butdfj, itnb bon itjm toet=
ben nadjeinanber bon unten t)er bie Stattet
alg gu^BIatt (10—14 ©tüd), alg SKittelBIatt
(6 ©tüd) unb Sopblatt (4 ©tüd) geendet.

©djöne, träftige Säume mit langen unb btei=
ten Slattern toerben alg ©aatbäume nut gum
Seil gefjflüdt unb befonbetg bebjanbelt. 3üte
Slütenftone toitb butdj einen ©agebeutel, bet
an einem langen Sambugftod B)ängt, bot
grembbeftäubung gefdiütgt. Stuf biefe SBeife

SKcmrter beim Sortieren ber SSIätter. Korr. ©ctimiit, SHeban.

toitb eine Beftimmte SaBafliuie fonftant etï)al=
ten. Sei ®teugungen toitb fünftlidje Seftäubung
botgenommen. ®et auggetoadjfene Saba'fbaum
erreicht eine ^ötje bon übet 2 m. 2ftammüf=
bäume bon über 6 m tpötje ergeben bei ifjtern
3Jcef)t an Quantität leibet nidjt bie getoünfdjte
Qualität.

®ie alg reif gepflüdten, grünen Stätter —
ein Saie toütbe teifgtün unb unteifgtün bäum
untetfd)eibert tonnen — toerben in SragfötBe
gelegt unb bann in bie tiefigen Stodenfdjeunen
gebracht, beten Slugmafge im ©urd)fd)ni-ft eine
Sreite bon 22 m., eine Sänge bon 64 m unb eine
tpot)e bon 16 m betragen. §iet toetbert bie Sa=
batblätter am ©tiel auf einet ©djnitt fo auf=
gereift, bajj fict) je gtoei abtoedjfelnb mit ben
Sorben unb Südfeiten gegenübet ftetjen. @o

aufgeteilte Stätter binbet bet ®uli an einen
Sambugftod unb reicht biefen ©tod in bie fo=

genannten Kammern ber Stodenfdjeune t)in=
auf. ®ie Kammern toerben bon oben nadj itn=
ten gefüllt, ©o tjängt ber Sab at gum Stocfnen.
3ft et gut getrodnet, toerben bie ©töde aug ben
Kammern bmtontergenommen unb abenbg
(nad)tg), getabe toenn bet Sabat ettoag ^eud)=
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man Schweinsurter Grün ins Herz, das heißt
oben in die Krone. Daneben wird Tag für Tag
jeder Baum und jedes Blatt auf Raupen und
Raupennester abgesucht. Dies geschieht durch
Frauen, Kinder, freie Malaien und Battakker
und kostet bei jeder Ernte einer einzigen Unter-
nehmung Tausende von Gulden. Die Läuse be-

kämpft man mit verschiedenen Giften aus der
Weinbergspritze. Zwischendurch beginnt schon
die Ernte. Der zuerst gepflanzte Tabak ist so

weit, daß die unteren 2—4 Blätter — das
Sandblatt — gepflückt werden müssen. Der Ta-
bakbaum — der technische Ausdruck leitet sich

von der stattlichen Pflanze mit kräftigem
Stamm (Verästelungen werden herausgebro-
chen) her — wächst durch, und von ihm wer-
den nacheinander von unten her die Blätter
als Fußblatt (10—14 Stück), als Mittelblatt
(6 Stück) und Topblatt (4 Stück) geerntet.

Schöne, kräftige Bäume mit langen und brei-
ten Blättern werden als Saatbäume nur zum
Teil gepflückt und besonders behandelt. Ihre
Blütenkrone wird durch einen Gazebeutel, der
an einem langen Bambusstock hängt, vor
Fremdbestäubung geschützt. Auf diese Weise

Männer beim Sortieren der Blätter. Copr. H. Schmidt, Medan.

Wird eine bestimmte Tabaklinie konstant erhal-
ten. Bei Kreuzungen wird künstliche Bestäubung
vorgenommen. Der ausgewachsene Tabakbaum
erreicht eine Höhe von über 2 m. Mammut-
bäume von über 6 m Höhe ergeben bei ihrem
Mehr an Quantität leider nicht die gewünschte
Qualität.

Die als reif gepflückten, grünen Blätter —
ein Laie würde reisgrün und unreifgrün kaum
unterscheiden können — werden in Tragkörbe
gelegt und dann in die riesigen Trockenscheunen
gebracht, deren Ausmaße im Durchschnitt eine
Breite von 22 m, eine Länge von 64 m und eine
Höhe von 16 m betragen. Hier werden die Ta-
bakblätter am Stiel auf einer Schnur so aus-
gereiht, daß sich je zwei abwechselnd mit den
Vorder- und Rückseiten gegenüber stehen. So
ausgereihte Blätter bindet der Kuli an einen
Bambusstock und reicht diesen Stock in die so-
genannten Kammern der Trockenscheune hin-
auf. Die Kammern werden von oben nach un-
ten gefüllt. So hängt der Tabak zum Trocknen.
Ist er gut getrocknet, werden die Stöcke aus den
Kammern heruntergenommen und abends
(nachts), gerade wenn der Tabak etwas Feuch-
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2>er QCftCl^cItß fOïtiCïtC (£o£r. SJleban.

tigïeit angegogen tjat, gebünbelt, in $ërbe ber=

pait unb mit Ocpfenïarren ober fffelbBapn in
bie germentierfcpemte gebraut. ®iefe liegt
meift im Qentrum ber Unternehmung, auf bem
„Emplacement", too ber SIbminiftrateur pauft
unb fiep Kantor, einige permanente 2lffiftenten=
p aufer unb IMiöerbleibe (©onboïê) befinben.
®ie angeïommenen SaBaïbûnbel toerben au§ge=
pacÉt unb alê Sanb=, güfs=, £©ittel= unb Sop=
blatt in Stapel aufgefegt, ^n febem Stapel
ftecft ein Spermometer in einer langen ©ambuê=
pülfe. ®ie fteigenbe Semperatur toirb forgfäl»
tig Beobacptet unb auf einer Sabelle bermerït.
Sie ïann je nacp ©ebarf Biê gu 58 ©rab C ftei=
gen. SBirb ein Stapel gu peiff, fo muff er um=
gepacït toerben. ®ieê gefcpiept Biê gu 4 SOÎal,
Biê ber SaBa! auêfermentiert ift. ©un Beginnt
baê Sortieren, nacpbem fcpon borper bie ©ünbel
auf SanbBIatt erfte, gtoeite unb britte Sänge
üBerfortiert toaren, ebenfo mit bem guffBIatt,
©îittelblatt unb SopBIatt.

grauen unb Shiliê fortieren. ©ünbel
(40 ©lätter) toirb aufgemacpt unb febeê ©latt
augefcpaut auf feine $arbe (licpt, Braun mit
StBftufungen) unb auf feine ©efcpaffenpeit (ob

eê gang, toenig gerfreffen ober ftarï befcpâbigt
ift) unb gtoifcpen bie entfprecpenben Stäbepen
gelegt, fo ergeben fiep girïa 18 Biê 20 2Ibftufun=
gen. hinter febem Sortierer fügt fein Reifer,
ber bie fortierten SÖIätter toieber biinbelt, baBei
bie gleiepen Sängen Berücfficptigt unb gufammen
legt. ®ie fertigen ©ünbel Bringt ber Sortierer
in bie ©mpfangêïammer gu bem ©mpfang§=
affiftenten; ber überprüft bie fortierten ©ün-
bei, ob fie gut fortiert ober nocpmalê gu fortie=
ren finb unb beftimmt, in toelcpe Qarbenïlaffe
bie ©ünbel gepören. ïluê ber ©mpfangêfammer
gepen bann bie gleiepen Sorten aufê neue auf
Stapel; fie toerben nitpt mepr toarrn, ba fie auê=

fermentiert finb, toerben mit Sapilbern ber=

fepen unb oben abgebeeft unb finb gum ©er=

fanb fertig.
®ie ©erpadütng gefcpiept in ©allen gu 80

Kilogramm. ®iefe toerben unter einer ©reffe
gu Quabern geprefft unb in 9©atten eingenäpt,
mit ©ummern unb iprern ©tarïenetiïett ber=

fepen unb finb gum ©erfepiffen Bereit.
©out §afen ©elatoan feptormmt aller SaBaf

auf poüänbifcpen ltitb beutfepen Stiffen nacp

SImfterbam, bem größten Sabaïmarït ber SSclt.
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Copr. H. Schmidt, Medan.

tigkeit angezogen hat, gebündelt, tn Körbe ver-
packt und mit Ochsenkarren oder Feldbahn in
die Fermentierscheune gebracht. Diese liegt
meist im Zentrum der Unternehmung, auf dem
„Emplacement", wo der Administrateur haust
und sich Kantor, einige permanente Assistenten-
Häuser und Kuliverbleibe (Pondoks) befinden.
Die angekommenen Tabakbündel werden ausge-
packt und als Sand-, Fuß-, Mittel- und Top-
blatt in Stapel ausgesetzt. In jedem Stapel
steckt ein Thermometer tn einer langen Bambus-
hülse. Die steigende Temperatur wird sorgfäl-
tig beobachtet und aus einer Tabelle vermerkt.
Sie kann je nach Bedars bis zu 58 Grad O stei-
gen. Wird ein Stapel zu heiß, so muß er um-
gepackt werden. Dies geschieht bis zu 4 Mal,
bis der Tabak ausfermentiert ist. Nun beginnt
das Sortieren, nachdem schon vorher die Bündel
aus Sandblatt erste, zweite und dritte Länge
übersortiert waren, ebenso mit dem Fußblatt,
Mittelblatt und Topblatt.

Frauen und Kulis sortieren. Jedes Bündel
(40 Blätter) wird aufgemacht und jedes Blatt
angeschaut aus seine Farbe (licht, braun mit
Abstufungen) und auf seine Beschaffenheit (ob

es ganz, wenig zerfressen oder stark beschädigt
ist) und zwischen die entsprechenden Stäbchen
gelegt, so ergeben sich zirka 18 bis 20 Abstufun-
gen. Hinter jedem Sortierer sitzt sein Helfer,
der die sortierten Blätter wieder bündelt, dabei
die gleichen Längen berücksichtigt und zusammen
legt. Die fertigen Bündel bringt der Sortierer
in die Empfangskammer zu dem Empfangs-
assistenten; der überprüft die sortierten Bün-
del, ob sie gut sortiert oder nochmals zu sortie-
ren sind und bestimmt, in welche Farbenklasse
die Bündel gehören. Aus der Empfangskammer
gehen dann die gleichen Sorten aufs neue auf
Stapel; sie werden nicht mehr warm, da sie aus-
fermentiert sind, werden mit Schildern ver-
sehen und oben abgedeckt und sind zum Ver-
sand fertig.

Die Verpackung geschieht in Ballen zu 80
Kilogramm. Diese werden unter einer Presse

zu Quadern gepreßt und in Matten eingenäht,
mit Nummern und ihrem Markenetikett ver-
sehen und sind zum Verschiffen bereit.

Vom Hafen Belawan schwimmt aller Tabak
auf holländischen und deutschen Schiffen nach

Amsterdam, dem größten Tabakmarkt der Welt.
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Sex Sterfauf in grafcati, bet SImfterbamer ©a=

bafbörfe, tuft jebeê Sapr toüfte ©türme perbor
(man reijjt ftc^ büdjftäblich um ben Sabal). Ilm
ertoartet tioïje ober niebrige greife toerben er»

Eingang in
2hm firtb bte ©arten abgeblüht

llnb ausgelofcpen roeb'n bie Sßätber.

2tun gebt mein 2Beg buret) braune gelber,
©ie geftern nod) nom 2Itol)n beglüpf.

©ott, ber bes Äergens Stitte mir
2tacb îtaufet) unb Suft unb Schein oerbeipen,

©erlöfcpte fanft bas lepte ©teilen
2ton fpäten Serbftes lauter 3ier.

gielt, groffe Ü'berrafdjungen für bie auf unb mit
Santiemen rechnenden ijtflanger.

®ag adeg um bag ®ecEBIatt ber gigarre, ben

©umatra=Sabaf.

bie 6tiüc.
60 geb' icb über braunes gelb,
Selbft Schotte, meinem ©ob entgegen

Unb bin an Sicbesbruft gelegen

2Bie es, im 2lrm ber Sonnemoelf.

©ort, mo ein allerlepter Schein

©es grauen Gimmels 2tunb burebfebimmert,

©er rote ein golbnes ©or gegimmert,

©eb' ich in ©ottes Stille ein.
£>êfat SoCIBrumiet:

OTiifter berühmter fïïïchtner.
©in ©ebentblatt. —

Dtirgenbg in ber Statur gibt eg innigere Stin»

bungen alg bie gtoijcpen ©cpopfer unb ©efepöpf,
©ttern unb Sinbexn; bag SBort bon ben SOtüt»

tern, bie ftetg auch bie ärgften Seiben auf fid)

gu nehmen bereit finb, toenn eg ihren geliebten
©opn, ihre geliebte Socpter betrifft, ift eine ber

toenigen SBaprpeiten, bie feit gaprtaufenben
beftehen unb mot)! auch in alle gufunft untoan»
beibar fiep erhalten toerben. Xlnb aud) bie $in=
ber, bie ©ohne bor allem, bie infolge beg natür»
lichen llnterfcpiebeg ber Slnfdjauungen unb Se»

bengauffaffurtgen, toie fie gtoifdjen gtoei ©enera»

tionen immer toieber borpanben gu fein pflegen,
bigtoeilen in manchen (fepeinbaren) Éonflift mit
ihren ©Itern geraten, toiffen bod), bafg fie bann,
toenn eg um bag SBefentlicpfte: um bag iperg

— geht, nur einen SBeg befdjreiten bürfen, nur
einen gehen tonnen: ben gur SDMter. ddag auch

bie SJtutter beg ©ohneg SBefen nicht mepr ber»

fiepen, mag fie ihm nicht mehr folgen formen,
toenn eg fid) um tiefften ©chmerg ober hoffte
greube panbelt, eg toirb fich tooig altem ftetg
toieber bie $ette gtoifchen Éinb unb ÜDcutter

fdiliefgen, inftinftib unb aug natürlicher 25er»

bitnbenpeit peraug, fobalb bie eine ©eele bie

anbere fuc^t, ber eine Sebengborn ben anberen.
@0 toirb eg nicht tounbern, gu bernepmen,

baff Immanuel ®ant, ber grojjte beutfetje Sßpilo»

fopp, beffen getoaltige ®enfarbeit über ade

Qeiten leucptenbfteg Storbilb logiftper Stötten

bung bleibt, auf feine ©nttoidlitng rüdblidenb,
gefteht: ,,©ie (nämlich: feine SJhitter) pflangte
unb nährte ben erften ®eim beg ©uten in mir,

Son ®r. ©rtoin ©tremit.
fie toeefte unb ertoeiterte meine begriffe unb

ipre Sehren haben einen immertoährenben peil»

famen ©influfj auf mein Seben gehabt." llnb
toenn ©oetpe einmal feine SRutter btofj fo turg
cparafterifierte, baff er erflärte, „bmu 37tütter=

dien bie gropnatur, bie Suft gu fabulieren" ge»

erbt gu haben, fo ift bamit „grau Sljag" SBefen

noch lange nicht erfepöpft. Stiel flauer fptegelt
fich iïjre befepeibene unb boch bornepnt=freie ïtrt
in einem ihrer rührenben Striefe, ben fie ein

gapr bor ihrem Sobe an ben bamatg fepon

fo hochberühmten ©ohn nach SBeimar richtete.

„®a nun ein groffer tïjeil beineg Stupmeg unb
Dtufeg auf mich grtrüd fällt," fepreibt fie aug über»

ftrömenbem ipergen unb mit fcpledpter £)rtpo»
grappie, /tonb bie 2)tenfd)en fich einbilden, ich

hätte toag gu bem grojjen ©alenbt bepgetragen;
fo fommen fie benn um mid) gu bef(hauen —
ba ftette ich ^onn mein Sicht nicht unter ben

©d)effel, fonbern auf ben Seudjter, berfichere

gtoar bie IDtenfchen, ba§ ich' 8" ^m toag bid)

gum großen IDtann unb ®id)ter gemacht hat,
nicht bag atterminbefte bepgetragen h^it-e

(benn bag Sob, bag mir nicht gebühret, nehme
ich tùo an), gubent toeiff ich ja gar toohl toemm
bag Sob unb ber ®anf gebüprt, benn gu beiner

Stiftung im ÜJtutterteibe, ba atteg fchon im
^eim in bid) gelegt tourbe, bagu habe ich toahr»
licp nidjtg getan — bielleid)t ein ©ran ^irn
mepr ober toeniger, unb bu toäreft ein ganp
orbinerer SRenfch getoorben unb too nieptg brin»
nen i'ft, ba fann nid)tg raugfommen — ba er»

giepe bu bag fönnen ade iftpilantropine in ganp

182 Oskar Kollbrunner: Eingang in die Stille. — Dr. Erwin Stranik: Mütter berühmter Männer.

Der Verkauf in Frascati, der Amsterdamer Ta-
bakbörse, ruft jedes Jahr wüste Stürme hervor
(man reißt sich buchstäblich um den Tabak). Un-
erwartet hohe oder niedrige Preise werden er-

Eingang in
Nun sind die Gärten abgeblüht
Und ausgelvschen weh'n die Wälder.
Nun geht mein Weg durch braune Felder,
Die gestern noch vom Mohn beglüht.

Gott, der des Äerzens Stille mir
Nach Rausch und Lust und Schein verheißen,

Verlöschte sanft das letzte Gleißen
Von späten Kerbstes lauter Zier.

zielt, große Überraschungen für die auf und mit
Tantiemen rechnenden Pflanzer.

Das alles um das Deckblatt der Zigarre, den

Sumatra-Tabak.

die Stille.
So geh' ich über braunes Feld,

Selbst Scholle, meinem Tod entgegen

Und bin an Liebesbrust gelegen

Wie es, im Arm der Sonnenwelt.

Dort, wo ein allerletzter Schein

Des grauen Rimmels Rund durchschimmert,

Der wie ein goldnes Tor gezimmert,

Geh' ich in Gottes Stille ein.
Oslar Kollbrunner

Mütter berühmter Männer.
Ein Gedenkblatt.

Nirgends in der Natur gibt es innigere Bin-
düngen als die zwischen Schöpfer und Geschöpf,
Eltern und Kindern; das Wort von den Müt-
tern, die stets auch die ärgsten Leiden auf sich

zu nehmen bereit sind, wenn es ihren geliebten

Sohn, ihre geliebte Tochter betrifft, ist eine der

wenigen Wahrheiten, die seit Jahrtausenden
bestehen und Wohl auch in alle Zukunft unwan-
delbar sich erhalten werden. Und auch die Kin-
der, die Söhne vor allem, die infolge des natür-
lichen Unterschiedes der Anschauungen und Le-

bensauffassungen, wie sie zwischen zwei Genera-
tionen immer wieder vorhanden zu sein Pflegen,
bisweilen in manchen (scheinbaren) Konflikt mit
ihren Eltern geraten, wissen doch, daß sie dann,
wenn es um das Wesentlichste: um das Herz

— geht, nur einen Weg beschneiten dürfen, nur
einen gehen können: den zur Mutter. Mag auch

die Mutter des Sohnes Wesen nicht mehr ver-
stehen, mag sie ihm nicht mehr folgen können,
wenn es sich um tiefsten Schmerz oder höchste

Freude handelt, es wird sich trotz allem stets
wieder die Kette zwischen Kind und Mutter
schließen, instinktiv und aus natürlicher Per-
bundenheit heraus, sobald die eine Seele die

andere sucht, der eine Lebensborn den anderen.

So wird es nicht Wundern, zu vernehmen,
daß Jmmanuel Kant, der größte deutsche Philo-
soph, dessen gewaltige Denkarbeit über alle

Zeiten leuchtendstes Vorbild logischer Vollen-
dung bleibt, auf seine Entwicklung rückblickend,

gesteht: „Sie (nämlich: seine Mutter) pflanzte
und nährte den ersten Keim des Guten in mir,

Von Dr. Erwin Stranik.
sie weckte und erweiterte meine Begriffe und

ihre Lehren haben einen immerwährenden heil-
samen Einfluß auf mein Leben gehabt." Und
wenn Goethe einmal seine Mutter bloß so kurz
charakterisierte, daß er erklärte, „vom Mütter-
chen die Frohnatur, die Lust zu fabulieren" ge-

erbt zu haben, so ist damit „Frau Ajas" Wesen

noch lange nicht erschöpft. Viel klarer spiegelt
sich ihre bescheidene und doch vornehm-freie Art
in einem ihrer rührenden Briefe, den sie ein

Jahr vor ihrem Tode an den damals schon

so hochberühmten Sohn nach Weimar richtete.

„Da nun ein großer theil deines Ruhmes und

Rufes auf mich zurück fällt,"schreibt sie ausüber-
strömendem Herzen und mit schlechter Ortho-
graphie, „und die Menschen sich einbilden, ich

hätte was zu dem großen Talendt beygetragen;
so kommen sie denn um mich zu beschauen —
da stelle ich denn mein Licht nicht unter den

Scheffel, sondern auf den Leuchter, versichere

zwar die Menschen, daß ich zu dem was dich

zum großen Mann und Dichter gemacht hat,
nicht das allermindeste beygetragen hätte
(denn das Lob, das mir nicht gebühret, nehme
ich nie an), zudem weiß ich ja gar Wohl, wemm
das Lob und der Dank gebührt, denn zu deiner

Bildung im Mutterleibe, da alles schon im
Keim in dich gelegt wurde, dazu habe ich wahr-
lich nichts getan — vielleicht ein Gran Hirn
mehr oder weniger, und du wärest ein gantz
ordinerer Mensch geworden und wo nichts drin-
nen ist, da kann nichts rauskommen — da er-

ziehe du das können alle Philantropine in gantz


	Tabakkultur auf Sumatra

